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Eine Abenteuergeschichte




______________________________________________________




Gewalt schafft niemals Sinn,


nur Tote, Krüppel, Hass weithin.





______________________________________________________




Das Hörnchen
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Das ist Wolframs erste Tiergeschichte. Denn der aufgeweckte Junge hat ein Tierjunges gefunden. Einfach gefunden. Da liegt ein kleines Wesen unter einem Baum, ein nacktes Junges. Wolfram hebt es neugierig auf.


„Mutter, was ist das?“


Die Mutter: „Ein Eichhörnchen. Manchmal fallen sie aus dem Nest.“ Beide blicken nach oben. Doch sie können nichts sehen. „Wenn die Mutter es nicht findet, dann wird es sterben.“


„Nein, es soll nicht sterben. Es ist ja noch ganz jung.“


Die Mutter macht nur eine Bewegung mit ihrer Augenbraue. Das meint wohl: Es wird sterben müssen.


„Nein, Mutter! Ich kann es doch versorgen. Dann muss es nicht sterben, stimmt’s?!“


Wolfram überlegt angestrengt.


„Mutter, ernähren sich Eichhörnchen von Samen?“


„Ich denke Ja; von Samen, von Früchten; am liebsten von Haselnüssen oder Eicheln. Ich habe auch schon gesehen, dass es die Blätter unserer Buche abgeleckt hat, weil da Blattläuse drauf saßen.“


Wolfram: „Nüsse habe ich noch von Weihnachten. Und Samen finde ich.“ Und will loslaufen.


„Halt! Es ist ja noch ganz klein. Es kann bestimmt noch keine Samen kauen. Es wird wohl von seiner Mutter noch Milch kriegen.“


„Na, gut, dann stelle ich ihm ein Schälchen Milch hin.“


Maria lacht hell auf. „Und vergiss nicht einen Löffel!“


Wolfram stutzt. „Wie trinkt es denn dann?“


„Bei seiner Mutter findet es Zitzen. Du weißt doch, wie die Zicklein an den Zitzen saugen. Oder die Kälbchen.“


Wolfram ist enttäuscht: „Aber Zitzen habe ich doch nicht.“


Noch einmal lacht die Mutter auf. Sie denkt: Zitzen hast du wohl, bloß wird keine Milch daraus kommen. Dann besinnt sie sich und sagt: „Du bist doch sonst ein so findiger Junge. Nun denk einmal nach, wie du dem kleinen Eichhörnchen Milch in sein Mäulchen geben kannst. Und warm braucht es auch. Nicht, dass es dir stirbt.“


Und so sieht man Wolfram das Eichhörnchen füttern: einen kleinen Lappen hat er zu einer Tülle gedreht. In seiner Hand den breiten Trichter und dort träufelt er langsam etwas warme Milch ein. Der Lappen saugt sich voll und am spitzen Ende nuckelt das Eichhörnchen aus dem Stoff die Milch. Zuerst hat es sich wohl etwas verwundert, hat mit seinem Mäulchen herumgesucht. Aber sein Hunger ist so groß, dass es schließlich nuckelt und nuckelt und nuckelt. Und dann in dem Nest einschläft, das Wolfram dem Eichhörnchen gebaut hatte. Das waren auch nur alte Lumpen in einer Tonschale. Aber die steht in der Nähe des Herdes und so hat es das kleine Hörnchen warm.


Und jetzt war Wolfram voll ausgelastet. Denn noch vor der Sonne am Morgen macht es fiepende Geräusche. Was wohl heißt: ‚Hunger! Ich habe Hunger!‘ Und Wolfram muss alle Stunden dem Eichhörnchen Milch geben. Später weicht er kleine Samen vom Gras in Milch ein und schiebt sie vorsichtig mit der Fingerspitze in das Mäulchen.


Das klappte. Das Eichhörnchen starb nicht, wie es so mancher im Haus vorhergesagt hatte. Es wuchs. Dann kriegte es ein Fell, ein nussbraunes Fell. Ganz weich. Und warm. Das hatte Wolfram spüren können, denn ein um das andere Mal war es nach dem Füttern in der Hand von Wolfram eingeschlafen. Die Kräuterfrau hatte ihm noch verraten, dass er das Bäuchlein massieren muss, damit es mit der Verdauung klappt. Ja, das klappt. Jeden Tag muss Wolfram das Nest säubern, sonst hätte die Küchenfrau Wolfram samt Schale, Lumpen und Eichhörnchen rausgeschmissen. Er hatte also zu tun. Aber wie stolz ist er, als das Hörnchen zum ersten Mal an ihm hochklettert.


„Au! Du hast aber scharfe Krallen!“ schreit er überrascht auf. Die langen Finger hatte er schon längst beim Füttern gespürt. Aber als es nun mit seinen Krallen durch das Kleid sich an seiner Haut festhält, da ist er doch überrascht.


Der Vater: „Was glaubst du denn?! Die müssen doch an den Bäumen hoch und runter. Die brauchen solche Krallen.“


Wolfram: „Das kann doch überall klettern lernen. Es muss doch nicht bei mir üben.“ Und er macht eine Grimasse, weil das Hörnchen wieder ein Stückchen höher kletterte und nun auf seiner Schulter sitzt.


Der Vater, der sich gern daran erinnerte, wie er den jungen Raben aufgezogen hatte, sagt: „Denk doch, du bist jetzt sein Vater. Du musst ihm schon das Klettern beibringen.“


„Was?! Soll ich denn auf die hohen Bäume klettern und von Ast zu Ast springen?“


Alle lachen.


Tatsächlich braucht das Eichhörnchen bald nicht mehr Wolfram zum Üben. Es flitzt durchs ganze Haus, hängt mit dem Kopf nach unten an den Deckenbalken, balanciert auf Borden ohne auch nur eine Schale herunter zu stoßen. Wird von der Küchenfrau verjagt, weil es einen Durchschlupf zur Speisekammer gefunden hatte und sich an den Äpfeln gütlich tat. Musste sich das Geschimpfe von Wolframs Mutter gefallen lassen, weil es am zarten Kleid hochgeklettert war und Fäden gezogen hatte. Und so war es am Abend zu einer Aussprache gekommen.


Die Mutter: „Das Hörnchen ist nun drei Monate bei uns, aber jetzt muss es aus dem Haus.“


Wolfram: „Aber es soll bei mir bleiben! Dann habe ich einen Freund zu Hause.“


Die Mutter: „Du hast doch deine Schwester zu Hause.“


Wolfram verzieht das Gesicht. „Ach, die. Die ist doch viel zu klein für mich.“


Die Mutter lacht auf: „Aber das Eichhörnchen ist noch viel kleiner. Doch denke: Es ist ein Wildtier. Das will doch auch andere Eichhörnchen treffen. Und später eine Frau.“


Wolfram: „Ich kann ja noch ein Hörnchen suchen.


Dann hat es einen Spielkameraden.“


„Nein, nein.“ Die Mutter winkt ab.


Wolfram: „Vater, du hast mir immer von deinem Raben erzählt.“ Und er erhofft sich Hilfe von seinem Vater.


„Ja, so ging es mir auch. Mutter sagte auch eines Tages: Der Rabe muss raus!“


Wolfram blickt erstaunt auf seine Mutter.


Aber der Vater klärt ihn auf: „Nein, das war deine Großmutter.“


Wolfram hört gar nicht mehr zu. Er überlegt überrascht, dass sein Vater auch eine Mutter hat. Und dass seine liebe Großmutter des Vaters Mutter ist, also dieselbe Person. So hatte er die fromme Großmutter noch nie gesehen. Sie war also zugleich auch die Mutter von seinem Vater. „Und sie hat gesagt, dass Kraa freigelassen werden muss?“


Der Vater: „Man, war ich traurig. Eine Woche hab ich noch Zeit gekriegt. Aber dann bin ich mit Kraa auf den Turm gestiegen und habe ihn freigelassen. Aber das Tollste war: Kraa flog weg, aber er kam immer wieder zu mir zurück. Und seitdem habe ich immer ein paar Bröckchen Trockenfleisch in der Tasche. Das weißt du ja.“


Wolfram überlegt. „Es könnte also auch zu mir immer zurückkommen? Dann habe ich immer eine Nuss in der Tasche.“


Der Vater nickt. Und die Mutter sagt: „Ja, du warst ja seine Mutter und sein Vater. Ich denke, es wird dich nicht vergessen.“


So wurde es beschlossen. Am nächsten Tag sitzt das Eichhörnchen auf der Schulter von Wolfram und der geht aus der Tür in den kleinen Garten hinter dem Haus. Bis zur Buche. Und mit einem Satz ist das Hörnchen im Geäst. Jagt den Baum hoch hinauf, springt von Ast zu Ast. Hockt sich schließlich auf einen Ast, rollt seinen braunroten Schwanz auf und hat irgendetwas zu Fressen gefunden. Den ganzen Nachmittag liegt Wolfram unter der Buche und beobachtet das Hörnchen, bis es mit einem großen Sprung auf das Hausdach springt, oben auf dem First entlanghoppelt und dann verschwindet.


Eigentlich war Wolfram schon ein zu großer Junge, um zu weinen. Aber wenn das Eichhörnchen nicht wiederkommt? Der Trost der Mutter tut gut, aber ein Schmerz tief in der Brust bleibt doch. Da hilft auch Vaters Satz nicht, dass er sich bis zum Morgen gedulden müsse. Dann werde er ja sehen…




Verdammte Wirrnis
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Mit Boten hatte der Kurfürst vor zwei Tagen den versprochenen Vertrag nach Burg Rabenstein geschickt. Genau genommen waren es zwei Verträge. Der erste eine Frechheit. Er enthält die Belehnungen mit den Burgen Rabenstein und Eisenfels. Ohne ein Wort zu verlieren, dass Burg Rabenstein nie im Eigentum des Fürsten gewesen ist. Ohne ein Wort zu verlieren, dass Burg Eisenfels vom Kurfürsten „auf ewig“ an den Rabensteiner verliehen worden war. Weil sie herunter gewirtschaftet war, weil die Dörfer nicht mehr zum Erhalt der Burg lieferten, nicht liefern konnten, nicht wollten. Der damals mit der Burg belehnte Ritter mag wohl ein großer Kämpfer gewesen sein, aber eben auch ein schlechter Hausvater, ein Mann, dem es leichtfiel, über seine Verhältnisse zu konsumieren, aber schlecht, zu wirtschaften. Immer mehr Schulden hatte er angehäuft. Einen Teil hatte er an Oswald bezahlt, indem er eines der Dörfer abtrat. Doch schließlich war die Schuldenlast so riesig, dass auch Abgaben an die Kirche und an den Kurfürsten nicht mehr in voller Höhe gezahlt werden konnten. Da zog der Fürst die Reißleine, zog das Lehen wieder ein. Aber niemand wollte diese Burg übernehmen. Niemand sah Aussicht, ihre Schulden durch den Fleiß von Burg und Dörfern abzutragen. So war Oswald zu Eisenfels gekommen. Mit seinem guten Ruf, mit seinem Fleiß und seiner Umsicht war das Land wieder aufgeblüht.


Oswald schleudert den Vertrag auf den Tisch. „Ich bin mit Eisenfels belehnt. Nun will er sie mir nochmals übertragen. Das ist frech!“


Petrus Cordus hat beide Verträge jetzt vor sich auf dem Tisch. „Doppelt frech. Verliehen und nicht eingezogen. Aber nun erneut verliehen. Erster Rechtsbruch. Und zweitens zu schlechteren Bedingungen. Wo Burg und Dörfer wieder funktionieren, will er mehr als den alten Teil. Zwischen den Zeilen steht die Drohung, das Burgenbündnis sei ein Werk des Friedensstörers. Und solche Landstörzer sind nach altem Recht des Todes.“


Oswald ist abrupt stehen geblieben, stemmt die Hände in die Seiten, die Kieferknochen mahlen. Und schmal durch seine Lippen wiederholt er das Wort: „Friedensstörer! Ich!“


Petrus hebt den zweiten Vertrag vom Tisch. Und mit verstellter Stimme als sei er der Fürst: „… gestatten wir in unsrer vom König verliehenen Gnade den Betrieb des Bergwerks Maria=Silber.“ Und nun wieder mit der Stimme des Burgvogts, des Beraters: „Drei Viertel sollen vom Gewinn abgehen.


Zwei Viertel für den König und ein Viertel für den Fürsten.“


Und Oswald tut, als müsse er an seinen Fingern nachrechnen. „Oh, da bleibt ja ein ganzes großes Viertel doch bei mir. Für alle Arbeit, alles Geld – ein Viertel. Drei Viertel aber ohne Arbeit, ohne Geld fürs Graben, Pochen, Hütten für die beiden Herren. Was für ein Geschäft!“ Und zornentbrannt stapft Oswald wieder durch das Zimmer, auf und ab. Und zwei Köpfe wandern mit, verfolgen Oswald vom Fenster zur Tür, von der Tür zum Fenster und zurück. Der eine Kopf gehört dem Cordus, der andere dem Johannes Beierle, dem Ratsmann. Der sitzt auf dem schweren Stuhl, zieht die Luft geräuschvoll ein und aus, wischt sich mit einem Sacktuch sein Gesicht. Es geht um viel: Wie immer Oswald sich entscheidet – es hat auch immer Auswirkungen auf die schöne Stadt Scheinach, auf ihn.


Oswald läuft im Zimmer auf und ab. Nur kurze Rufe hört man ab und an, gepresst, fast höhnisch: „Friedensstörer!“ oder „Räuber!“ Alles hat Oswald schon hundertmal durchdacht. Der Anwurf des Kurfürsten vor einem Monat hatte ihn aus aller Ruhe gebracht: einen Räuber hatte der ihn genannt. Das Bergwerk eingezogen. Nicht das Alaun-Bergwerk, da hatten sowie die Medicis aus Italien die Hand drauf. Aber Maria=Silber, das er so mühsam aufgebaut hatte und das erklecklichen Ertrag erwirtschaftete. Der sich nicht in silbernen Bechern oder Broschen zeigte. Vielmehr hatte Oswald allen Gewinn in die neue Wasserkunst gesteckt, die das Bergwerk mit Pferdekraft entwässerte. Hatte die Pochwerkstätten unter Dach und Fach gebracht, unten am Fluss die Schmelzhütte aufgebaut, wo aus dem Erz der Bleiglanz gewonnen wurde und daraus Blei und Silber. Hatte das Bergdorf errichten lassen, das allen Bergleuten, Knappen wie Knechten, ein sauberes und warmes Unterkommen bot. Hatte…


Oswald baut sich am Tisch auf: „Und alles soll jetzt nichtig sein?!“ Er blickt seinen Schwiegervater an. „Alles krallt sich der Fürst, weil ihm so ist. Weil er es wünscht? Weil er es will? Einfach so?“


Beierle gibt zu bedenken: „Die Verträge lassen ja die Wahl.“ Er vermeidet das Wörtchen ‚uns‘, denn in der Hauptsache geht es um Oswald von Rabenstein und Eisenfels. „Wenn du dich stur stellst, bist du nur noch Oswald.“ Oswald blickt ihn verständnislos an. „Na, Rabenstein und Eisenfels sind weg.“


Der Vogt vom Rabenstein, der alte, liebe Freund von Oswald sagt leise: „Das Haus, in dem wir sitzen, bleibt. Das Sägewerk wohl auch.“


Oswald blickt den Freund überrascht an. Hat der schon aufgegeben?


„Nein, um gut zu überlegen, muss man alles recht bedenken. Darf nichts übersehen. Bevor man einen Entscheidung trifft…“


Da geht die Tür auf, Maria tritt herein. Ihr Vater ist recht ungehalten: „Was? Jetzt nicht. Wir überlegen.“


Maria schließt die Tür, bleibt stehn. „Es geht um uns, um mich wohl auch.“


Beierle, ungehalten: „Nein, das ist Männerding.“ Und wendet sich zurück zu Oswald. Da bittet Petrus Maria um Papier. Und erklärt: „Es ist so unübersichtlich, ist so viel zu denken. Ich würde gern Notizen machen. Dann können alle alles gut übersehen." Das schließt wohl Maria ein und so holt sie Federn und Tinten und einen Stoß Papier. Und wenig später stehen zwei Männer, eine Frau am Rand des Zimmers. Und Petrus nimmt ein Papier nach dem nächsten, schreibt, liest vor und legt es auf dem Boden ab.


Da liegt in der Mitte die Situation vor allen offen: Der Kurfürst greift nach der ganzen Macht. Er will gegen das Recht die beiden Burgen einziehn, mit dürrem Wort: er will sie stehlen, wie er mit Rabenstein es zwei Mal schon versuchte. Die Dörfer, die den Burgen zugehören, sind dann gleichfalls aus der milden Herrschaft Oswalds weg. Mit dürrem Wort: auch die gestohlen. Ein jeder weiß: die müssen liefern für den Fürsten dann. Mit grüner Tinte ist das ansehnliche Haus, in dem sie grad beraten, eingekreist. Das heißt: es bleibt bei Oswald. Auch das Sägewerk ist grün ummalt. Wie auch das Bergwerk mit Alaun. Doch ist die Linie unterbrochen, weil 60 Prozent des Reingewinns nach Italien gehen. Das Silberbergwerk trägt einen roten Kreis wie beide Burgen. Die Drohung des Kurfürsten lautet: das geht an unsern König. Mit dürrem Wort: gleichfalls gestohlen.


Oswald faucht durch die engen Lippen: „Ohne Entschädigung! Alles, was ich an Investitionen da hineingesteckt habe, soll Ausgleich für den entgangenen königlichen Gewinn sein.“


Beierle ergänzt leise: „Auch mein Geld ist da drin.“


Oswald, ungehalten: „Jaja. Und nun?“


Petrus hat schon den nächsten Bogen in der Hand. „Wie sichern wir die Burgen? Hier ist ein Blatt mit Zugeständnissen…“


Oswald, erbittert: „Mit Zugeständnissen! Ich darf die Burg verwalten und geb die Hälfte an den Fürsten ab.“


Petrus: „So steht es in dem Vorschlag, in dem Vertrag des Fürsten.“ Und erinnert an das Alaun-Bergwerk. „Die Macht der Medici, die Macht des Papstes und sein Bann haben uns gezwungen, den schändlichen Vertrag zu akzeptiern, zu unterzeichnen. So geht nun Jahr um Jahr Gewinn nach Florenz. So könnte es mit Eisenfels auch gehen: Die Macht des Fürsten raubt das Meiste alle Einkünfte.“


Oswald: „Erst das Alaunwerk, jetzt die Burgen – von aller Arbeit geht mehr als die Hälfte an die Schmarotzer. Und das Silberwerk. Das kann nicht sein.“


Der Vogt, mit bittendem Gesicht, mit einer Geste der Beschwichtigung: „Geduld. Wir kommen gleich soweit. Ja, dieses Blatt ist die Kurzfassung eines großen Raubs. Aus den Burgen die Hälfte an den Fürsten, aus dem Silberwerk sogar drei Viertel." Da hat er schon das nächste Blatt zur Hand, hält es aber gesenkt. „Wir haben hier die Zugeständnisse…“ weist auf das letzte Blatt am Boden, „und können gar nicht sicher sein, dass es bei diesen bleibt. Warum sollte der Fürst nach Jahr und Tag nicht noch mehr von dem Reichtum fordern?“


Ja, daran hatten sie alle schon gedacht. Das war es ja, was sie zu ihren Bündnissen geführt. Die reiche Stadt Scheinach steht im Vertrag mit andern Städten. Wer sie angreift, greift alle an. Die Burgen hat Oswald im ganzen Land verbündet. Wer eine angreift, greift alle an.


Petrus hebt das neue Blatt. „Klage vor dem König.“


Das ist nichts. Es stimmt ja: das Bergregal für edle Metalle steht dem König zu. Wie kann man um etwas klagen, was dem hohen Herrn gehört? So leicht lässt sich Petrus nicht aus der Ruhe bringen. „Wenn der König seine Hand auf Maria=Silber legt, dann steht ihm Gewinn zu.“ Die Männer nicken ergeben. „Aber dem Bergherrn auch. Für seine Arbeit im Berg und in den Hütten.“ Die Männer zucken mit den Schultern. Und Petrus: „Nicht aber dem Kurfürsten.“


Beierle blickt überrascht auf. Der ganze Gewinn muss geteilt werden, nicht aber mit dem Kurfürsten. Schon klar. Oswald zuckt mit den Schultern. Petrus: „Das Bergwerk steht jetzt unter dem Schutz des Königs.“


Ah! Weder heute noch irgendwann könnte der Kurfürst darauf zugreifen. Beierle: „Gilt solch ein Schutz auch für alles andere?“


Alle blicken auf Beierle. Der erklärt: „Wenn der König vom Ertrag bekommt, dann ist er an Ruhe interessiert, dann will er alles so lassen, wie es ist, oder? Der Burgherr bleibt Burgherr. Das Sägewerk bleibt sicher. Wie alles andre auch.“ Und blickt triumphierend von einem zum andern.


Petrus wiegt seinen Kopf. „Die Gier nach Geld ist stark, doch die Bande zwischen König und Fürsten auch. Die Kurfürsten wählen ihren König. Es ist Erfahrung, dass am Schluss wer König bleiben will, sich immer mit den Kurfürsten einigt. Doch gehen wir weiter.“ Er nimmt ein Blatt, schreibt nur ein Wort darauf. Legt es auf den Boden zu den andern Blättern. Sagt kein Wort.


Die beiden andern Männer und auch Maria treten näher, um zu lesen: WIDERSTAND. Schon legt Petrus ein neues Blatt daneben. „Wir haben das Burgenbündnis. Wenn der Vertrag mit dem Kurfürsten nicht unterschrieben wird…“


Und Oswald ergänzt erbittert: „… dann droht er, mit den Schweizer Söldnern anzurücken.“


Der Vogt vom Rabenstein: „Es sind jetzt Hakenbüchsen auf der Burg. Die beiden Kanonen hab ich umbauen lassen nach deinem Plan. Sie könnten am Tor in Stellung gehen, jeden Angriff wehren.“


Maria, deren Anwesenheit die Männer gar nicht wirklich wahrgenommen haben, macht einen Schritt auf ihren Mann zu, legt eine Hand auf seinen Arm. Oswald beschwichtigt: „Petrus zeigt nur alle Denkmöglichkeiten. Noch ist ja nichts entschieden.“ Dann wendet er sich Petrus zu: „Selbst wenn die Burg nicht eingenommen werden kann: sie werden uns belagern. Brennen die Dörfer nieder, verhindern unsere Versorgung.“


Petrus nickt, doch sagt er: „Da ist ja noch das Bündnis.“


Beierle: „Genau. Die sind inzwischen bei Rabenstein und haun die Angreifer zu Klump.“ Richtet sich stolz auf, als wär die Schlacht auch schon gewonnen. „Und dann haben wir ja noch das Städtebündnis.“


Petrus schreibt es auf ein Blatt, zeigt es hoch und legt es zu dem Blatt mit dem einen Wort ‚WIDERSTAND‘. Beierle hat eine Idee: „Ja, wir geben nicht klein bei. Die Verträge von dem Fürsten können in das Feuer. Der Kurfürst kann lange warten. Wir rüsten zu. Und wenn die Schweizer kommen, ziehen wir mit einer gewaltigen Macht ihnen entgegen, schlagen den Fürsten auf sein Haupt, dass der nie wieder mucksen kann.“ Blickt triumphierend von einem zum andern.


Oswald blickt sinnend auf das Blatt am Boden. „Der Kurfürst wird sich mit andern dann verbünden. Die andern werden kämpfen. Die sehn: Die Macht im Land geht gegen sie. Das ist wie mit den Bauernhaufen. Da sind sich plötzlich alle einig.“ Und nach einer Pause das abschließende Urteil: „Das ist Krieg, ewig währender Krieg.“ Blickt zu seiner Frau. „Das ist nicht meine Sache.“


Petrus lässt sich nicht beirren. „Noch keine Entscheidung, meine Herrn. Hier ist ein neues Blatt.“


Er liest vor: „Zugeständnis – Kompromiss“ Und erläutert: „Machtkämpfe werden nicht allein auf dem Feld mit Waffen entschieden. Sie müssen durch Verträge für die Zeit danach gesichert werden. Da wirkt ein Zugeständnis Wunder, es besänftigt den Angreifer.“


Und Beierle, der noch ganz kriegerisch ist, begehrt kurz auf: „Besänftigt? Oder schiebt die letzte Entscheidung auch nur auf. Der rüstet noch gewaltiger sich auf. Kommt im nächsten Jahr mit doppelt großer Heeresmacht. Nein, kleinhauen! Das mein ich.“


Petrus hockt sich hin und schreibt das Wort ‚Geiseln‘ auf das Zugeständnis-Blatt. Und erklärt: „Das haben alle so gemacht, die Perser, Römer, die Goten. Man nimmt die Kinder der andern Seite in Geiselhaft. Erzieht sie gut, lässt ihnen nichts fehlen. Doch bei einem Angriff gegen den Frieden sind sie des Todes.“


Beierle blickt auf seine Tochter; das versteht er nicht. Und Petrus erklärt: „Man tauscht die Kinder gegenseitig aus.“ Und als Johannes wieder auf seine Tochter blickt, erklärt der Vogt nun noch genauer. „Vom Fürsten kommt sein Sohn in unsere Gewalt. Und an den Fürstenhof geht ein Kind vom Rabenstein.“


Das wäre Wolfram. Maria wirft einen zornigen Blick auf Petrus Cordus. Der hat gut reden, hat ja keine Kinder. Petrus kann das nachempfinden. Er zieht die Augenbrauen ergeben nach oben und erinnert ganz ergeben: „Es ist eine Denkmöglichkeit, wie aus einer Schlacht kein Krieg für immer wird.“


Die Männer nicken, sie haben schon verstanden. Oswald geht einen Schritt auf alle Blätter zu, hockt sich hin. Dann richtet er sich langsam auf, blickt in die Runde. „Mir kreiselt es im Kopf. Ich kann nicht mehr für heute.“ Hockt sich wieder hin, rafft alle Blätter rasch zusammen, hält sie in beiden Händen. Will entschlossen aus dem Zimmer gehn. Da stürzt ein Bote rein…




Briganten
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Die drei Männer und die Frau starren auf den Boten. So wie er aussieht, verspricht das keine gute Nachricht. Der Bote atmet schwer, ein Wort nur bringt er heraus: „Eisenfels.“ Nachdem er etwas zu Atem gekommen ist, erfahren alle die schreckliche Botschaft. „Eisenfels ist in der Hand von Eisenfels.“


„Was heißt ‚Eisenfels‘, ‚Eisenfels‘?“ herrscht Beierle den Boten an; er versteht nicht, um was es geht. Nur Oswald ahnt. Also ausführlicher: „Burg Eisenfels ist überrannt, die Ritter waren überrascht, der Vogt, der sich am Palas wehren wollte, ist erschlagen. Und Herr der Burg ist jetzt der Herr von Eisenfels, dem einst die Burg gehört.“


Oswald: „Heinz Schmied erschlagen? So ein guter Mann. Wer noch?“


„Ich weiß es nicht. Die Ritter sind wohl eingesperrt. Der fremde Trupp hat sich ganz breit gemacht.“


„Wie viele sind es, weißt du das?“


Der Bote schüttelt den Kopf. Und Beierle: „Du musst mit deinen Rittern hin!“


„Und dann?“


Da weiß der Ratsherr auch nicht weiter. Dann sagt er: „Du hast Kanonen.“


„Ich soll mit meinen Kanonen auf meine eigene Burg schießen?! Um eine Handvoll Räuber zu treffen?“


Petrus gibt zu bedenken: „Die Zahl der Übergriffe hat sich im letzten Jahr so stark erhöht, - das kann kein Zufall sein. Das muss man überlegen. Nicht dass du Rabenstein entblößt, um Eisenfels wieder zu gewinnen und in Wirklichkeit ist der Plan ganz anders.“ Und dann erinnert er an die Drohung des Kurfürsten, dass er Schweizer Soldaten bestellt hat, um Oswald zu zwingen.


„Ich weiß nicht. Als ich im Sägewerk kurz war, hat Armin mir erzählt, dass der von Eisenfels sich hier im Land herumtreibt. Da waren es nicht zehn, die mit ihm zogen.“

OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Klaus Brandenburg






OEBPS/Images/15_1.jpg





OEBPS/Images/26_1.jpg





